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SLOVENISCH-DEUTSCH. 


In Oesterreich wird bekanntlich der Ausflug eines 
Turnervereines von den anderssprachigen Turnern als 
eine Völkerwanderung empfunden. Die »Vergewaltigung« 
des deutschen Volkes, die jüngst durch eine Spritzfahrt 
angeheiterter tschechischer »Politiker«e hervorgerufen 
ward, hat die Aufmerksamkeit Europas wieder einmal 
auf jene Gegenden Oesterreichs gelenkt, die sich zwar 
einer »Gemischtsprachigkeit«, abernoch keiner Sprachen- 
verordnungen erfreuen und gar so gerne die ernsten 
Kämpfe, die in Böhmen ausgefochten werden, paro- 
dieren möchten. Fühlt sich der Besitzstand der 
Deutschen nicht durch die anwohnenden Slovenen 
bedroht, so lässt man tschechische Ausflügler kommen 
und hat bald die gewünschte »nationale Reibungs- 
fläche«. 

Von einem Kenner der gesellschaftlichen und poli- 
tischen Verhältnisse geht mir aus Untersteiermark eine 
recht drastische Schilderung der neuestens geschaffenen 
»Situation« zu, und mein Gewährsmann bezeichnet es 
als eine Gewissenspflicht, den Wust von Lügen und 
falschen Ansichten zu zerstören, der dem Entfernter- 
stehenden die Bildung eines zutreffenden Urtheils über 
die südsteierischen Affairen behindert. Hier, meint er, 
lasse sich die allgemeine Giltigkeit der Düring’schen 
Theorien am allerdürftigsten beweisen. Wolle man 
die Ursachen des hier in seiner hässlichsten Form 
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wüthenden Nationalitätenstreites in Verschiedenheiten, 
sei es der Abstammung, sei es der Rasse oder wenig- 
stens der Sprache, suchen, so komme man bald zu der 
Ueberzeugung, dass nichts von alledem zutrifft. Vorerst 
muss überhaupt die Fiction zerstört werden, als ob die 
Untersteiermark .einerseits von Deutschen, andererseits 
von Slovenen bewohnt würde. Fast durchwegs besteht 
die Bevölkerung aus einer mehr oder weniger homo- 
genen Mischung der beiden Volkssiämme, in der der 
slovenische Einschlag überwiegend ist. Nimmt man aber 
erst Rücksicht auf die dort geläufigen Familiennamen, 
so gelangt man zu einem überraschenden Resultate. Der 
Alttschechenführer Rieger soll einstmals nachdenklich 
geäußert haben: »Mir scheint, dass dem Cherusker- 
fürsten Herrmann meine Ahnen näher standen, als die 
des Freih. v. Chlumecky!« Wie heißen nun die heutigen 
Wortführer des Alldeutschthums in der Untersteiermark? 
Da haben wir zunächst Herrn Rakusch, den \Vice- 
bürgermeister von Cilli, dessen Vater, wie man sich 
erzählt, noch keine Silbe Deutsch verstand. Der Ab- 
geordnete des deutschvölkisch gesinnten Marburg an 
der Drau heißt Kokoschinegg (kokosch slov. — 
Henne). Zu den eifrigsten Verfechtern des deutschen 
Radicalismus gehören in Cilli, abgesehen von dem 
Schwiegervater des Abg. Wolf, Dr. Stepischnegg 
(stepisch slov. = Brunnen, stepischnegg = Brunner), 
noch eine Reihe von Advocaten, deren Namen durch- 
aus nicht den deutschen Ursprung verrathen: Schurbi, 
Kovatschitsch (kova@ slov. = Schmied, kovacic — 
Schmiedel), Jessenko, Jabornegg, Ambrositsch, 
Mravlag. Unter den Deutschvölkischen, die bei den 
letzten Gemeindewahlen in Tüffer als Sieger hervor- 
giengen, fielen uns unter mehreren durchaus nicht teu- 
tonisch klingenden Namen die der Herren Besgorschak 
und Podgorschegg auf. Vor einigen Tagen meldete 
ein slovenisches Blatt, als Rädelsführer der letzten 
Cillier Krawalle sei ein Grazer Universitätshörer, namens 
Scheligo in Haft genommen worden (scheligo slov. = 
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Bajazzo.) Der Vater des Genannten ist slovenischer 
Lehrer in St. Gertraud bei Tüffer, die Mutter ist eine 
Vollblutungarin, — der Sohn deutschnationaler Burschen- 
schafter. 

Wie steht es nun mit den Parteigängern der 
Slovenischnationalen? Bekanntlich ist der heutige slo- 
venische Nationalismus fast ausschließlich eine Erfindung 
des Pfarrers Einspieler aus Eisenkappel in Kärnten. 
Einer der eifrigsten Wortführer der Slovenen in Cilli 
ist ein Herr Moriz Rauch. Weiter finden wir unter den 
steirischen Slovenen die Namen Dr. Kaisersberger, 
Fischer, Lippoldt, Mayer, Sittig, Plapper; der 
Bürgermeister des Marktes Sachsenfeld im Sannthale 
heißt Schürzer; unter den slovenischen Bauern finden 
wir die Namen Rossmann, Blachmann, Sprach- 
mann, Schuster, Rosenstein, Kramer u. dgl. m. 
Der Slovene, der bei den jüngsten Cillier Krawallen 
auf einen Deutschen schoss, heißt Otto Hahn, der 
angeschossene Deutsche Pollanetz... 


Sollte es noch eines Beleges bedürfen, um die 
jeder Vernunft hohnsprechenden Grundsätze des dort 
betriebenen Nationalismus ad absurdum zu führen, so 
sei eine Erscheinung festgehalten, die an Lächerlich- 
keit vollends ihresgleichen sucht. In Untersteiermark ist 
es nämlich ein ganz häufiger Fall, dass in einer und der- 
selben Familie — Verwandte, ja leibliche Brüder — die 
einen auf den deutschen, die anderen auf den sloveni- 
schen Nationalismus eingeschworen sind; es versteht sich 
von selbst, dass in dem einen Falle die Schreibart des 
Namens, wenn möglich, germanisiert, im andern Falle 
slovenisiert wird. So gibt es in Marburg beispielsweise 
zwei Brüder Glantschnigg und Glan£cnik, die beide 
eine gewisse Rolle, der eine im deutschnationalen, der 
andere im slovenischnationalen Parteileben, spielen; so- 
dann in Schönstein zwei Brüder Woschnagg und 
VoSnjak, welch letzterer Landtagsabgeordneter ist. 
In Sachsenfeld ist als eifrigste Vertreterin des Slovenismus 
eine Frau Hausenpichl bekannt; eine Verwandte 
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gleichen Namens unterhält in Cilti ein deutschesMädchen- 
pensionat. 


Aber nicht genug an dem. Der den dortigen Ver- 
hältnissen Fernerstehende ist gewöhnlich geneigt, als 
Ursache ‘der bürgerlichen Zwietracht, wenn schon nicht 
die Verschiedenheit der Abstammung, so doch wenig- 
stens die der Muttersprache zu betrachten. Aber 
auch dies wäre ein grober Irrthum. Selbst die gebildeten 
Schichten der Bevölkerung mit deutscher Muttersprache 
sprechen das Deutsche mit einem unschönen Dialect, 
häufig sehr fehlerhaft, beherrschen dagegen größtentheils 
das Slovenische recht gut, — manche Beamte deutscher 
Abstammung sogar in einem Maße, das selbst bei den 
slovenischen Nationalen Bewunderung erweckt. Dagegen 
sprechen fast alle Gebildeten der slovenischnationalen 
Partei ein sehr schönes reines Deutsch, aber nur zu 
häufig ein mangelhaftes Slovenisch. Bekanntlich wird 
die slovenische Schriftsprache von der ländlichen Be- 
völkerung überhaupt nicht verstanden, so dass eines der 
in ihrer Mitte erscheinenden pelitischen Wochenblätter, 
die Domovina‘, sogar in der Mundart geschrieben wird. 
Sehr viele slovenische Nationale, besonders die 
Frauen, verstehen aber überhaupt gar kein Slove- 
nisch, so dass selbst bei slovenischnationalen Feierlich- 
keiten die Unterhaltung von Seite der Damen deutsch 
geführt werden muss, well sie eben einer andern 
Sprache gar nicht mächtig sind. 

Was nun die Abstammung anlangt, so kam 
der bekannte Wiener Anatom Professor Zuckerkandl 
gelegentlich der zur Zeit seiner Prager Lehrthätigkeit 
angestellten anthropologischen Untersuchungen zu dem 
Resultate, dass in der Untersteiermark und in Krain 
der sonst immer als der germanische geltende hell- 
haarige, helläugige und schlankwüchsige Typus über- 
wiegend der slovenischsprechenden Bevölkerung, da- 
gegen der als slavisch geltende Typus (mit dunklen 
Augen und Haaren, sowie gedrungenem Körperbau) 
besonders dem deutschsprechenden Theile der Bevölke- 
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rung eigne. Thatsächlich findet man unter slovenisch- 
sprechenden Bauern Typen, die für die Darstellung des 
speciell innerdeutschen Bauern prächtige Studienköpfe 
abgeben könnten. 


Wie steht es aber mit der vielgerühmten Cultur 
in der Steiermark? Dass die Deutschen an Gewalt- 
thätigkeit den Slovenen nichts nachgeben, ist durch 
die jüngsten Cillier Krawalle erwiesen. Dass die 
Slovenen, heüte noch ohne eigene Literatur, vor- 
läufig keinen Anspruch haben, sich eine Nation’ zu 
nennen, liegt auf der Hand. Und dass das Niveau ihres 
politischen Lebens ein sehr niedriges genannt werden 
muss, stellt sich nur als die traurige Folge eines 
grundlosen und perspectivenlosen Nationalismus dar. 


Ist es doch eine in der Untersteiermark allbekannte 
und nur nicht gewürdigte Thatsache, dass Dr. Sernec, 
der Führer der Slovenenpartei, ein herzäch unbedeuten- 
der Jurist, ein kläglicher Redner ist und seinen Auf- 
stieg zur Würde eines Landeshauptmannstellvertreters 
nur seinem Verständnis für die Bedeutung weißer 
Westen, gebügelter Cylinderhüte oder des Aus- 
ländern eigenthümlichen Gebrauches von Messer 
und Gabel verdankt! Und für Eingeweihte ist heute 
die Affaire Ferjancil dahin aufgeklärt, dass die Be- 
geisterung des Vicepräsidenten unseres hohen Hauses 
für heimisches Bier und heimischen Wein am Tage 
des Tschechenbesuches — möglicherweise auch schon 
am vorhergehenden Tage — einen solchen Grad er- 
reicht hatte, dass in seiner Empfangsrede weder von 
ihm selbst, noch von den übrigen Anwesenden ein 
Gedankengang ermittelt werden konnte und sich des- 
halb der anwesende Redacteur des ‚Slovenski Narod‘ 
bewogen fühlte, in aller Eile eine imaginäre Empfangs- 
rede selbst zu entwerfen und sie nach einigen Vor- 
stellungen bei Herrn Ferjanlic als von diesem her- 
rührend der erstaunten Welt zur Kenntnis zu bringen. 

Und die Moralität in diesem vom Nationalismus 
zerwühlten Lande? Dass von einer solchen in dem 
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trotz der »Los von Rom-Bewegung« auch auf deutscher 
Seite noch immer unter dem Joche des Clericalismus 
seufzenden Lande nicht die Rede sein kann, braucht 
nicht Wunder zu nehmen. Es ist beispielsweise eine 
feststehende, nur zu häufige Thatsache, dass Dienst- 
mädchen in Marburg und Cilli zwar nur mit einem 
monatlichen Lohne von 2 fl. in barem Gelde, dagegen 
mit der freien Verfügung über den Hausthorschlüssel 
bezahlt werden... Aber auch die Bevölkerung des 
flachen Landes hat ihre Sitten, die ihresgleichen 
kaum in Centralafrika finden dürften. So ist es in 
der Uhntersteiermark allgemein geübter Brauch, dass 
bei Hochzeitsfesten jeder »Kranzelbursch« von den 
Hochzeitsgästen nöthigenfalls mit Gewaltanwendung 
zur gemeinsamen Nachtruhe mit seiner »Kranzeljungfer« 
gezwungen wird! — Moralische Verkommenheit, wie 
obige Beispiele-bezeugen, physische Degeneration, wie 
der hohe Percentsatz an Cretinösen und in sonstiger 
Beziehung untauglichen Männern bei den Assentierungen 
beweist, zunehmender Alkoholismus, — das sind die 
Zustände, in denen sich ein von Natur gesegnetes 
Land befindet und die der Nationalitätenkampf bis jetzt 
nur verschlimmert hat. Und die österreichischen Re- 
gierungen in bunter Folge haben sich nicht herbei- 
gelassen, ihrerseits ein wenig zur Hebung der Cultur 
beizutragen; sie ziehen es vor, zur Erhaltung des 
eigenen Scheindaseins den Zündstoff für nationalistische 
Feindseligkeiten zu vermehren. 


* * 
* 


Oesterreichische Politik. 


In den letzten Tagen hat Herr Chlumecky mit 
Herrn Fuchs, Herr Dipauli mit Herrn Jaworski, Herr 
Jaworski mit Herrn Fuchs, Herr Kathrein mit Herrn 
Jaworski, Herr Dipauli mit Herrn Pergelt, Herr Chlu- 
mecky mit Herrn Jaworski, Herr Pergelt mit Herrn 
Jaworski, Herr Dipauli mit Herrn Chlumecky, Herr 
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Fuchs mit Herrn Pergelt, Herr Chlumecky mit Herrn 
Kathrein, Herr Kathrein mit Herrn Pergelt und Herr 
Pergelt mit Herrn Chlumecky gesprochen. — Herr 
Mendel Singer vom ‚Neuen Wiener Tagblatt‘ erfuhr es. 
— Dies nennt man: »Die Lage«. 


* * 
* 

Will Einer rathen, in welcher Weise wohl der 
derzeitige österreichische Finanzminister für das Bank- 
statut, über das die Actionäre der Oesterreichisch- 
Ungarischen Bank vor einigen Tagen entschieden 
haben, Stimmung zu machen gesucht hat? Ich erhielt 
die Mittheilung: Herr Dr. Kaizl mobilisiert die Ministerial- 
und Sectionsräthe, sowie die Secretäre aller Ministerien 
und entsendet sowohl in Amtsehren ergraute als auch 
jugendlich elegante Zierden der Bureaukratie zu den 
Actionären der Bank mit der Bitte, die Regierung bei 
der Generalversammlung nicht im Stiche zu lassen. 

Ist das kein erhebendes Schauspiel? Der Finanz- 
minister steht in Geheimrathsuniform an der Spitze 
einer Schar von rührigen Agitatoren, die sich aber 
zum Unterschied von den bei Gemeinderathswahlen 
beliebten Politikern vom Draschefeld ausschließlich 
aus der Elite der k. k. Beamtenschaft recrutieren. Malen 
Sie sich das Bild nur weiter aus! Hof- und Ministerial- 
secretäre keuchen im Schweiße ihres Angesichtes 
treppauf, treppab; dieselben Amtsgötzen, die sonst 
gnädigst Audienzen zu ertheilen und die Parteien mit 
mehr oder minder wohlwollender Miene hinauszu- 
complimentieren verstehen, müssen nun in höchst- 
eigener Person bei ganz gewöhnlichen Sterblichen, 
die die Frechheit haben, 20 Bankactien zu besitzen, 
antichambrieren, vorsprechen und höflichst bitten, wo- 
bei sie stets in Gefahr schweben, allerlei unhöfliche 
Wahrheiten dafür einzutauschen. 

Bei einem Actionär erschien, so schreibt man mir, 
ein hocheleganter Sectionsrath eines Ministeriums 
das mit der Bankfrage gar nichts zu thun hat 
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und ersuchte im Namen des Finanzministers um eine 
wohlwollende Behandlung der »hohen Regierung«. Der 
Actionär machte den Versuch, sich mit dem k. k. Ab- 
gesandten in ein sachliches Gespräch über das Bankstatut 
einzulassen. Aber da kam er an den Unrechten. Der 
ministerielle Agent hatte nämlich von der Sache, für die 
er aufs wärmste eintrat, keine Ahnung und wieder- 
holte nur immer die ihm vermuthlich von oben bei- 
gebrachte Redewendung, dass das neue Bankstatut für 
die Actionäre finanziell vortheilhaft sei. Interessanter 
als diese vage Behauptung war die Thatsache, dass 
der Abgesandte gar kein Gefühl dafür hatte, wie er- 
bärmlich seine Mission war. 


»Wenn Herr Dr. Kaizl mich gefragt hätte, wen 
er zu den Actionären senden solle, so würde ich 
ihm seinen Kammerdiener vorgeschlagen haben; denn 
nach meinem bescheidenen Dafürhalten gehört eine 
sulche Thätigkeit nicht so sehr in den Wirkungskreis 
von Staatsbeamten wie in den von Ministerlakeien.« 
Dies die Meinung meines Gewährsmannes. Der Verlauf 
der Generalversammlung hat bewiesen, dass es auch 
mit Staatsbeamten geht und dass es wahrhaft überflüssig 
gewesen wäre, Lakaien zu bemühen. Hatten wir übrigens 
ein anderes Resultat erwartet? Herr Kaizl wird nächstes- 
mal. die Bureauthätigkeit keines seiner Untergebenen 
unterbrechen müssen. Die Generalversammlung hat 
niemanden enttäuscht. Man zollte dem Dr. Magg und dem 
Stadtrath Hraba, als sie gegen das neue Statut sprachen, 
und dem Gouverneur; als er dafür eintrat, lebhaften 
Beifall. Dann nahm man die Vorschläge des General- 
rathes an. Man bedauerte noch im Stillen, dass Herr 
Gregorig die günstige Gelegenheit, eine Schimpfrede 
zu halten, unbenützt ließ. Der aber unterdrückte die 
Gefühle, die unter der weißgestärkten Hemdbrust 
(eigener Erzeugung) tobten. Dann gieng man Mittag- 
essen. In richtiger Erkenntnis der Bedürfnisse eines 
Actionärmagens hatte Herr Dr. Kautz dem allzu eifrigen 
Generalsecretär, der noch nach der zwölften Stunde 
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die Herren von der Vortrefflichkeit der Vorlagen über- 
zeugen wollte, das Wort abgeschnitten. Es folgte noch 
ein kleiner Rechtsbruch gegenüber der Minorität bei 
der Frage über die Reihenfolge der Abstimmungen — 
und alles war zu Ende. Der Generalrath Wiesenburg, 
der seinerzeit ein Separatvotum angemeldet hatte, 
scheint in der Eile vergessen zu haben, es in der 
Versammlung zu begründen. Oder sollte er den Text 
der Begründung inzwischen vergessen haben? Herr 
Siegl trat bescheiden zurück. Das Zurücktreten scheint 
wirklich das Einzige zu sein, was er versteht. Er ruhe 
sanft auf den Lorbeeren, die man ihm bei seinem 
ersten Rücktritt gewunden hat. — Darüber, was das 
neue Statut für unsere Geldwirtschaft bedeutet, braucht 
man heute nicht mehr zu sprechen. Dass die Vertreter 
des österreichischen Capitals sich nicht als Hüter der 
österreichischen Verfassung fühlen, ist gewiss nicht 
wunderlich: die Actionäre der Bank und die Reactio- 
näre des Ministeriums haben sich noch allzeit gefunden. 
Der Macher Scharf, der sonst in Generalversammlungen 
gern den Scharfmacher spielt, ist diesmal in officiöser 
Mission aufgetreten. Solch unheiliger Segen weiht den 
neuen Bund ein. 


# [2 
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Als vor etlicher Zeit irgendwo acht Millionen 
verschwanden, wurden in der Oeffentlichkeit die stärksten 
Anklagen gegen jene Männer laut, in deren Taschen 
man sie mit gutem Grunde wiederzufinden erwartete. 
Aber unsere Staatsanwälte müssen wohl auf finanziellem 
Gebiete weit weniger findig sein als in politischen 
Dingen, denn die acht Millionen sind bis heute ver- 
schwunden geblieben. Ihre Besitzer sind recht auf- 
geräumt; die Taschen scheinen nicht usque ad finem 
untersucht worden zu sein. Es ist seltsam: Da jetzt 
Millionen plötzlich bei der Prager Eisen-Industrie- 
Gesellschaft auftauchen, wird fast noch mehr gezetert, 
als damals, da bei der Länderbank Millionen ver- 
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schwanden. Es handelt sich hier eigentlich um den 
bisher den Juristen noch gar nicht bekannten Fall eines 
lucrcum emergens. Betrübend ist nur, dass es die 
gegenwärtigen Besitzer der Actien sind, die diese auf 
einmal auftauchenden Gewinne einstreichen, während 
die ehemaligen Besitzer, die aus Unkenntnis der Lage 
der Gesellschaft ihres Actienbesitzes sich entäußerten, 
sich darum betrogen sehen. Die Lage des Unter- 
nehmens wird durch den ganzen Vorgang nicht tangiert: 
man kann das, was die Herren Wittgenstein und 
Feilchenfeld gethan haben, nicht mit den Thaten des 
Hofraths Hahn vergleichen, der die. ihm anvertraute 
Bank halb zugrunde gerichtet hat. Hier ist nichts weiter 
geschehen, als dass etliche Millionen demnächst in den 
Cassen von Wittgenstein und Consorten lagern werden, 
die rechtmäßig anderen Leuten gehören. Und diese 
können nicht klagen, weil sie nicht mehr Actionäre 
sind. Dagegen könnte freilich der Staatsanwalt eine 
Anklage wegen Bilanzfälschung erheben. Wer aber 
glaubt, dass das geschehen werde? Man weiß ja von 
dem großen Feldzug gegen das Eisencartell her, wie 
Actionen gegen diese Herren endigen. 


Ein Punkt bleibt noch zu erörtern. Die öster- 
reichischen Eisenkönige versichern, dass man mit dem 
Vertuschungssystem gebrochen habe; die jetzige Bilanz 
stelle den wahren Stand der Gesellschaft dar. Nun, an 
Königsworten soll man nicht drehen und deuteln. Aber 
gleichwohl werden Alle starke Zweifel empfinden, die den 
Autoritätsglauben der Wiener Börseaner — die Wiener 
Börse fürchtet Gott, Taussig, Wittgenstein und sonst 
nichts aüf der Welt — nicht theilen. Wer die Bilanz 
recht aufmerksam liest, dem kann es nicht entgehen, 
dass ein Theil der latenten Reserven der Vorjahre dazu 
benützt worden ist, den Gewinn des laufenden Jahres 
höher erscheinen zu lassen. Die Ausschüttung von 
95 Gulden ist zu gering, die Dividende von 60 Gulden 
für 1898/99 zu hoch. Thatsächlich hat das Unternehmen 
im letzten Geschäftsjahre keine 60 Gulden getragen, und 
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wird es auch im kommenden Jahre nicht können. 
Und was ist der Grund solcher Verschiebung der 
Zahlen? Die Herren wollen eben aus der Speculation 
heraus, natürlich mit größtmöglichem Vortheil. Die zu 
hoch bemessene Dividende muss nun den Cours hinauf- 
treiben oder zumindest halten. Wenn dann die jetzigen 
Macher, die ja schon begonnen haben, sich von der 
Leitung der Gesellschaft zurückzuziehen, sich auch 
des Actienbesitzes zu gulem Preise entledigt haben 
werden, dann mag die volle Wahrheit in die Bilanz 
einziehen. Sie istschon en marche. Und Herr Wittgenstein 
ist gerne bereit, ihr, wenn sie gekommen sein wird, 
den Platz zu räumen. 


* * 
* 


Vierundzwanzig neue Herrenhausmitglieder! »Bei einzelnen 
der neuen Pairs« — meint die ‚Neue Freie Presse‘ — »wird man nicht 
leicht die Verdienste errathen, die sie sich um Staat oder Kirche, 
Wissenschaft oder Kunst erworben haben.« Die ‚Neue Freie Presse‘ 
hat nicht unrecht. Fraglich ist es jetzt nur: Meint sie Herrn Gustav 
Mauthner, dessen Verdienste um die Capitalsvermehrung der Gründer 
der Creditanstalt noch in aller Erinnerung sind? Oder Herrn Max 
Mauthner, den Obmann der für unser politisches Leben so wichtigen 
»Freien Deutschen Vereinigunge? Oder den alten Abgeordneten 
Proskowetz, der seine so mannhaften Reden gegen die mährischen 
Feldmäuse nunmehr im Hause der Pairs halten wird? Vielleicht geht 
ihr die Ernennung einiger Anderer gegen den Strich, von denen be- 
kannt ist, dass sie sich ihr Leben lang um die ‚Neue Freie Presse‘ 
kein Verdienst erworben und auf ihre Gunst verzichtet haben. Ob ihr 
z. B. Männer wie Steinbach und Lammasch ans Herz gewachsen 
sind, bleibe dahingestellt. Herrn Prof. Lammasch speciell weiß sie, die 
mit Lobesworten für Herrn Proskowetz so verschwenderisch ist, gar 
nichts nachzurühmen. Er gilt ihr als »Clericaler« — seine wissenschaft- 
lichen Verdienste gelten ihr nichts. In diesem versulzten Oesterreich 
wird doch jedermann zunächst nach seiner Fractionszugehörigkeit 
gewürdigt. Nicht einmal die Thatsache vermag ein liberales Blatt zu 
versöhnen, dass Lammasch in Seitenstetten geboren ist. Außerdem 
gehört ernun wirklich zu den hervorragendsten Strafrechtslehrern der 
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Gegenwart. Ihm ist es zu verdanken, wenn auch in Oesterreich in 
die dichtvergitterten Fenster einer engherzigen, lebensfremden Begriffs- 
jurisprudenz ein schwacher Lichtschein von Socialpolitik gedrungen 
ist. Mit großer Feinheit hat Lammasch in einer Reihe trefflicher Schriften 
darauf hingewiesen, dass unser veraltetes Strafrecht den Forderungen 
der Gegenwart hohnspricht, dass es eine Reihe von Handlungen, ins- 
besondere da, wo die Rechte der besitzlosen Volksclassen mit den 
Interessen der Besitzenden in Collision kommen, straflos lässt, 
während das unverfälschte Rechtsgefühl des Volkes energische Sühne 
fordert, und dass umgekehrt Handlungen bestraft werden, deren 
Strafwürdigkeit das öffentliche Rechtsbewusstsein längst nicht mehr 
einzusehen vermag. Diese in Deutschland durch die Schriften des 
Professors Franz v. Liszt fast zum Gemeinplatz gewordenen 
Gedanken haben durch Lammasch’ Thätigkeit auch in die öster- 
reichische Wissenschaft, allerdings mit der bei uns üblichen Lang- 
samkeit, Eingang gefunden. Das nicht geringste Verdienst von 
Lammasch ist es endlich, mit zum Fallen des socialpolitisch einsichts- 
losesten Gesetzes der Gegenwart, des Plener-Windischgrätz’schen 
Strafgesetzentwurfs von 1893, beigetragen zu haben. 
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Die Besprechung der Judenfrage in Nr. 11 der 
‚Fackel‘, die von efnstlich bethätigtem Assimilations- 
bestreben manches erhofft, hat mir eine Flut von Er- 
widerungen zugetragen: dıe meisten zustimmend, 
wenige zweifelnd und kritisch. Das Gröbste ist bereits 
erledigt; in Nr. 13 habe ich einige jüdisch-nationale 
Herren, die von der leidenden Mitmenschheit erwarten, 
dass sie sich ihren Unarten assimiliere, mit ihren 
präpotenten Zumuthungen an eine »rabbinische Seite« 
gewiesen. Einer unter ihnen hat diesen Rath pünktlich 
befolgt und in dem für. die Verbreitung des Anti- 
semitismus unermüdlich wirkenden Blatte des Herrn 


. 


08 


Bloch meinen ketzerischen Ansichten einen Scheiter- 
haufen aus Knüppelholz errichtet. An den Be- 
schimpfungen, die ich erntete, war für mich einzig 
die Erfahrung schmerzlich, dass hier entfesselte Rache- 
gier meinem Glauben an eine Assimilationsmöglichkeit 
hohnsprach, und besser als seine langathmige »Ent- 
gegnung« bekehrte mich das Benehmen, das der 
jüdisch-nationale Vorkämpfer nach erfolgter Ablehnung 
zur Schau trug. Weil ich nicht gewillt war, meine Zeit- 
schrift zum Resonanzboden jeder beliebigen stammeln- 
den Meinung zu machen, und solcher Abneigung deut- 
lichen Ausdruck lieh, ward abermals gegen mich der 
Vorwurf mangelnder »Objectivität« erhoben. Auch hätte 
ich die stammelnde Meinung des eifervollen Herrn, 
der in Briefen und Telegrammen mich an meine Pflicht, 
seine zwanzigseitige Gegenschrift aufzunehmen, wie 
ein drängender — Gläubiger mahnte, unter den »Ant- 
worten des Herausgebers« nicht beurtheilen und meri- 
torisch abfertigen dürfen; ich müsse dem Leser das 
Urtheil überlassen und jede Zuschrift abdrucken, damit 
das Publicum sehen könne, ob die ertheilte Antwort, 
die zu ertheilen an sich nicht höflich genug ist, auch 
wirklich gerecht sei. Nun ist bekanntlich eineRedactions- 
stube kein Beobachtungszimmer, und zum Verkehr 
mit besessenen Querulanten, die noch dazu eine »Gesin- 
nung« haben, kann kein Publicist gezwungen werden. 
Damit die Herren aber sehen, dass der Grad meiner 
»Objectivität«e doch sehr durch die Art und den Ton 
der jeweiligen gegnerischen Einsendung bestimmt wird, 
sei im Nachfolgenden einer solchen Raum gegeben. 
Ich weise ihren Autor an keine rabbinische Seite; sie 
verdient wegen ihrer Auffassung des Mosaismus — als 
einer Art Freimaurerglaubens — auch das Interesse 
civilisierter Leser: 


Geehrter Herr Kraus! Vielleicht erscheint Ihnen 
eine von der Ihrigen divergierende Ansicht nicht wertlos, 
vielleicht ist in einer so vieles umfassenden Frage, 
wie der Judenfrage — und wenn es sich auch nur um 
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deren religiösen Theil handelt —, Widerspruch sogar 
anregend. 

Ich bemerke, dass ich zwischen jüdischer Nation 
und mosaischer Religion scharf unterscheide. Man kann 
— heute allerdings nur in der Theorie — die jüdische 
Nationalität ablegen und die mosaische Religion bei- 
behalten, oder umgekehrt. Nun fragt es sich, ob mit der 
mosaischen Religion ein überflüssiger und durch Besseres 
zu ersetzender oder ein sehr wertvoller Theil des Juden- 
thums abgelegt würde. — Was ist die aufklärende Sen- 
dung dieser Religion, was wollte Moses? 


In der Priesterkaste Egyptens aufgewachsen, 
lernt er die Ausbeutung des Volkes durch einen Glauben 
kennen, an den seine Erfinder und Verkünder nicht 
glauben; er ist ein College der Auguren, die nicht 
aneinander. vorübergehen können, ohne sich lächelnd 
ruchloser Mitwisserschaft zu versichern. Und als er 
dann sein Volk befreit hatte, als er ihm Gesetze gab, 
was war da natürlicher, als dass er es vor gleicher 
verdummender Macht bewahren wollte? Er gab den 
Israeliten einen Gott, der nach den damaligen Begriffen 
keiner war, dessen Gebot aber dahin gieng, dass man 
keine anderen Götter haben dürfe. Wie die Chinesen 
einen Scheinkaiser einsetzten, um zu verhindern, dass 
ein Tyrann sich der Herrschaft bemächtige, so schuf 
Moses eine Scheinreligion, die dem Kindesalter des 
Volkes genügte, ebenso wie sie dem Menschen bis zu 
einer höheren Stufe geistiger Durchdringung genügt, 
Eine Religion, die dem Manne Freiheit lässt, sich seine 
eigene Ansicht, seine eigene Religion zu bilden, wenn 
er hiezu reif ist. Ich meine, dass sie insoferne Schein- 
religion ist, als ihre positiven Dogmen nicht auf meta- 
physisches Gebiet übergreifen. Moses construierte sich 
und dem Volke einen Gott, der es sich zur Aufgabe 
gesetzt hat, die Menschen glücklich zu machen, Das 
mag ihm die Kraft gegeben haben, diesem Gott alles 
als Gesetz in den Mund zu legen, was ihm, seinem Er- 
finder, für das Wohl des Volkes wichtig schien. 
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Es musste den Leuten damals wunderlich gewesen 
sein: Einen einzigen Gott sollte es nur geben! Nun 
gut, das kann man sich gefallen lassen, wenn er nur 
wenigstens danach ist; aber so — was wusste man 
denn von diesem Gott? Konnte man sich von ihm eine 
Vorstellung machen? Nein: — er verbot es sogar. Und 
was stand denn an der Stelle, dort, wo sonst ein Götter- 
bildnis war? — Die Thora, die Gesetzesrolle. So ward 
denn das Gesetz dem Volke Gott. Ein Gesetz, das 
nur die Gebiete menschlicher Erfahrung mit posi- 
tiven Vorschriften umspannte und dessen mytho- 
logischer Theil sich möglichst beschränkte, ein 
Gesetz, das über Jenseits und Weltende nichts sagte. 
Ueber die Art der Vergeltung und die Beschaffen- 
heit des Jenseits mag sich jeder reife Israelit seine 
eigene Ansicht bilden. Die mosaische Religion ist somit 
ein freier Glaube. Dass ihr Ceremoniell, ihre Speisevor- 
schriften und ihre Rechtsgrundsätze längst von der Zeit 
überholt sind und nie fürs Abendland bestimmt waren, 
gebe ich zu. Aber ist darum der frömmelnde Protestan- 
tismus mit seiner Leidenslehre wirklich ein Fortschritt? 
Nein, nur Mosaist sein heißt frei sein. Der Mosaismus 
ist nichts als ein wundervolles System, den Geist des 
Menschen, so lange er nicht selbständig ist, frei und 
doch geschützt gegen andere Religionen heranzubilden. 
So mögen Sie es denn jenen Vielen nachempfinden, denen 
es als caudinisches Joch erscheinen muss, sich einem 
kirchenbehördlich approbierten Glauben zu beugen. 

Genehmigen Sie... u.s.w. AI.R. 


Die Zuschrift ist bemüht, Vorzüge der mosaischen 
Lehre, die wir durchaus nicht in den Hintergrund der 
Beurtheilung gedrängt haben,*) als das Wichtigste und 
Ausschlaggebende der Frage hinzustellen. Wer von 
irgendeiner Religion wesentlich mehr erwartet als 


*, Der Artikel in Nr. 11 hebt die »großartige Einheitsidee des 
Mosaismus und seine verhältnismäßig rationalistische Behandlung 
metaphysischer Dinge« gebürend hervor. 
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zweckmäßige Einprägung einer praktischen Moral, Er- 
ziehung des Gemüts und Verlockung der Phantasie, 
mag sich für den höheren oder niedrigeren Vernunft- 
rang der einen oder andern so warm einsetzen. Uns 
scheint der klaffende Abgrund zwischen dem Glauben 
aller Offenbarungsreligionen und dem Wissen der Zeit 
gleich unüberbrückbar. Zwischen beiden Ansichten 
aber lässt sich nicht rechten, ohne das ganze Arsenal 
des Wissens einerseits, des Glaubens andererseits zu 
mobilisieren. Darum bloß eine specielle Richtigstellung 
obiger Zuschrift. Der Gedankengang des Herrn Al.R. 
gipfelt in der Ansicht, dass der Glaube der Israeliten 
weit und frei genug gefasst sei, um jeden auf seine 
eigenste Art mit dem geoffenbarten Gott in Verbindung 
zu setzen. Dem widerspricht nicht nur die Erfahrung 
von dem religiösen Freisinn der Juden (Spinoza u. Ss. w.), 
sondern jede mögliche Auffassung eines Offenbarungs- 
glaubens überhaupt. Die jüdische Theologie wie jede 
andere fordert, dass man die geoffenbarte Gottheit in 
allen Stücken ihrer Offenbarung ohne Unterschiedlich- 
keit annimmt — also nicht nur in ihrem Wesen, auch 
in ihren Vorschriften, auch in der Anerkennung ihrer 
allgemeinen und speciellen Wundermacht. Mag der 
Rationalismus der Rabbiner und Talmudisten noch so 
verstandesmäßig, aufklärerisch und scharfsinnig thun, 
— daran wird festgehalten! Wer sich also seinen 
— wohlgemerkt: durch die Religion geoffenbarten — 
Gott nach freier Art verändert, hat mit der, großen 
Religionsgemeinschaft nichts mehr zu schaffen. Er ist 
Religionsphilosoph geworden und verfällt der traurigen 
Unzulänglichkeit, den beibehaltenen Rest einer dem 
Verstand unfasslichen Offenbarung mit dessen kritischen 
Errungenschaften verknüpfen zu müssen. Dringt .er 
nicht bis zu den letzten Consequenzen der reinen Er- 
kenntnis durch, so bleibt all seine freie Religion ein 
Jämmerliches Compromiss, das den ärgsten Köhler um 
die Festigkeit und Einheitlichkeit demüthigen Glaubens 
beneiden darf. Dann entwickelt sich in ihm eine Form 
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der Halbaufgeklärtheit, eine über ein paar Vorurtheile 
spöttelnde, andere ängstlich bewahrende Religion. Für 
das bürgerliche Manchesterthum ist das Freimaurer- 
wesen ein fixierter Glaube oder Unglaube dieser Art 
geworden, — Manchesterreligion. Die meisten ihrer 
Anhänger sind so weit entfernt von einer selbständigen 
wahren Erkenntnis, wie es die meisten unter den 
Menschen wohl immer sein werden. Eingeimpfter 
Kinderglaube, modisch zugelegter Unglaube — sie- 
wiegen gleich. 


Das »Laissez faire, laissez aller!« des Liberalismus 
auf überirdische Dinge übertragen, ist der Kern der 
meisten Halbaufklärung. Wenn Herr Al. R. die Möglich- 
keit, vom Judenthum zur Freimaurerreligion zu 
kommen, auch idealistisch übertreibt, das sei ihm 
zugestanden, dass man als Jude oder Protestant 
(»jüdisch-protestantischer Rationalismus«) leichter jene 
halbe Aufklärung — nur in Hinsicht der religiösen 
Toleranz ganz schätzbar — sich aneignet. Aber eine 
gar große Sache ist daraus nicht zu machen! Der 
Skepticismus der Flachköpfe, die arrogante Aneignung 
fremder Geisteskämpfe, die protzige Lust, dem Cere- 
moniell einer approbierten Religion entgangen zu sein, 
um sich ein anderes Ceremoniell aufzuerlegen, ist 
— abgesehen von den materiellen Zusammenhängen des 
Freimaurerthums — wahrlich kein hoher Geistestriumph. 
Sieht man in ihm nicht ein Schutzmittel gegen den 
Rückfall in geknechteten Kirchenglauben, ein Ueber- 
gangsstadium und eine relative Geistesstufe der 
breiten Massen, sondern ein Ziel, so ist es arge Ueber- 
schätzung der religiösen Toleranz und Indifferenz. Was 
hätte Voltaire, der große Verächter jeder Vernunft- 
knebelung, zum heutigen Freimaurerthum gesagt? — er, 
der das scharfe Wort sprach: »Beten ist keine Tugend 
und Knien keine Religion!« Hätte er die Specialtugend 
der Freimaurerei, dass die Mitglieder einander auf alle 
mögliche geschäftliche Art fördern, Philister sich durch 
geheimnisvollen und lächerlichen Hokus-Pokus größere 
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Bedeutung zulegen, anerkannt oder blutig verspottet? 
Und ist es nicht wahrhaft komisch und mehr als 
ein willkommenes enfant terrible für den Jesuitismüs: 
das freie Maurerthum — das sich mit den Gedanken- 
mauern gekrönter Häupter, regierenden Grosscapitals 
und corrupter Zeitungsleute so wohl verträgt? 


Bedenkt man dies alles, so schrumpft der rationa- 
listische Vorzug der einen oder anderen Religion zu 
jener geringeren Bedeutung ein, die wir ihm nicht vor- 
enthalten haben. Es handelt sich dabei nur um ein 
Mehr oder Minder von Verstandesunmöglichkeiten, nie 
um eine Befriedigung der kritischen Erkenntnis. 
Dass dies Mehr oder Minder in einer — dem Meta- 
physischen von vornherein abholden — Epoche wissen- 
schaftlichen Hochstandes, keine solche Rolle spielt als vor 
etwa drei Jahrtausenden, ist ebenso klar. Auf eine theo- 
logische Abwägung zwischen dem Mosaismus und den 
christlich-reformierten Kirchen einzugehen, ist hier nicht 
der Ort. Nur soviel: Das ethische Moment und das rein 
aufs Gemüth wirkende des Cults kommen zumindest eben- 
so wie die Glaubenslehre in Betracht. Beide wirken im 
reifen Menschen nach und sollen noch Einfluss haben, 
wenn eine Dogmatik, die heute schon auf intelligente 
Knaben halb ihre Wirkung verfehlt, ganz ohnmächtig 
geworden ist. Und wie das dem Gemüth Zugewachsene 
bleibt auch die körperliche Gewohnheit, die ein Cult 
und dessen Milieu dem Menschen aufzwängt. Nirgends 
zeigt sich dies so auffallend und nirgends — weil mit 
den socialen Gewohnheiten der übrigen contrastierend 
— so unheilvoll wie beim Juden. 


Da gerade dies jedoch der stärkste Punkt ist, auf 
den das Auserwähltsein der Juden sich bewusst 
verlegt, ist er wohl von denen, die an eine Möglichkeit 
voller Assimilierung glauben, auch am stärksten zu 
bekämpfen. Solange die Juden an ihrem Specialleide 
festhalten, wird ihrem Wunsch nach einer Ausnahme 
auch anderweitig stets schmerzhaft Genüge geschehen. 
Freilich, zum vollen Ausgleich müssen sie auch ihre 
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im langen Zwang der Ghetti entwickelten Besonder- 
heiten, das Plus an passiver Energie und praktischer 
Tüchtigkeit, an Sensibilität des Körpers und des Geistes 
nach und nach durch Anpassung an freie Verhältnisse 
und durch physiologische Mischung ablegen. Eines ist 
mit dem andern enge verbunden. Alle Auserlesenheit 
und Auserwähltheit aber ist im modernen Staat und 
im jetzigen Europa nicht möglich, ohne den alten 
Hass hoch auflodern zu lassen. 0—0 


%* %* 
* 


»Die im langen Zwang der Ghetti entwickelten 
Besonderheiten« — welch ein Unheil drohen sie wiederum 
anzurichten. Das zähe Festhalten an einem überlebten 
Ritus, der, weit entfernt, durch decoratives Beiwerk zu 
blenden, die Wirtsvölker durch seine Schrullenhaftigkeit 
abstoßen muss, es hat in diesen Tagen neuerdings zu 
hässlichen Auseinandersetzungen geführt. Eine bewusste 
Lüge ist es, wenn man uns einreden will, dass heute 
noch die arischen Mehrheiten an einen Ritualmord 
glauben, und es bedarf nicht erst des Pathos humaner 
Leitartikier, um die angebliche Talmudvorschrift in 
das Fabelreich zu verbannen. Wahr aber bleibt 
selbst am vielberufenen Ende des 19. Jahrhunderts 
die Behauptung latenter Fremdheitsgefühle, und aller 
Liberalismus und alle toleranzige Weisheit wird an der 
Thatsache nichts ändern können, dass es Gegensätze 
gibt, die ein für kommende Generationen sorgendes 
Gewissen nicht verachten darf und die auszugleichen 
nicht als Demüthigung empfunden werden kann. So 
lange die Judenheit sich von ihren publicistischen 
Wächtern beruhigen lässt, so lange sie nicht in werk- 
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thätiger Selbstzucht die antisemitischen Geschäfts- 
politiker und alle Baxas dieser Erde ad absurdum führt 
so lange wird von der Schmach des Jahrhunderts 
höchstens das Jahrhundert dahingeschwunden sein. Mit 
dem freisinnigen Geschwätz vom wiedergekehrten Mittel- 
alter ist's nicht gethan. Niemand wird die Engel- 
macherinnen als eine Institution der katholischen Kirche 
hinzustellen wagen; kein normaler Mensch glaubt an 
einen Ritualmord und keiner wäre fähig, ihn der ge- 
sammten Judenheit aufs Kerbholz zu setzen. Aber, dass 
die Judenheit in verhängnisvoller Solidarität sich noch 
immer für das räudige Schaf in ihren eigenen Reihen 
eingesetzt hat und noch immer zu gemeinsamer Abwehr 
gegen jede antisemitische Läpperei sich findet, lässt 
sich leider auch nicht in Abrede stellen. Kein Jude hat 
noch zu seinem Österfeste das Blut eines Christenkindes 
benöthigt. Wohl aber hat Herr Rothschild als hilfs- 
bedürftiger Gründer der Creditanstalt kürzlich eine 
fremde Million in die Tasche gesteckt. Wohl aber 
hält auf der Ischler Esplanade Herr Sonnenschein, der 
Besitzer einer rituellen Restauration, an dem Tage, der 
eine falsche Freudenbotschaft aus ‚Rennes bringt, eine 
riesige Tafel aus seinem Fenster, auf der ein weithin 
sichtbares »Dreyfus — freigesprochen!« dem aus- 
erwählten Volke verkündet wird. Wohl aber drückt 
sich der Jubel, in den dies Volk hierauf ausbricht, in 
Lauten und Bewegungen aus, die jeden Passanten fremd- 
artig anmuthen müssen, dem sein Glaube keine stricte 
Haltung zum Dreyfus-Handel vorschreibt. Fern der 
Ritualmordlüge, die nur ungeschickte und verzweifelnde 
Agitatoren ersonnen haben, gibt es mithin noch eine 
große Gelegenheit für Erbitterung und Reibungen 
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jeglicher Art. Indem ich dies ungescheut heraussage, 
sehe ich schon die Schmutzflut anonymer Schmäh- 
briefe, die in den nächsten Tagen an meinem Schreib- 
tisch branden wird. »Haben Sie denn gar kein ehr- 
liches Blut in Ihren Adern?« schrieb mir Einer kürzlich, 
weil ich in Dreyfus-Sachen mich über Schuld und Un- 
schuld in einer uns durch gefälschte Berichte über- 
mittelten Strafsache nicht zu äußern erfrechte, weil ich 
vor allem die Heuchelei der für Wahrheit und Gerechtig- 
keit entflammten Zeitungslumpen bekämpfte, die sonst 
soviel Unrecht in dieser Welt für bares Geld ver- 
schweigen müssen. »Haben Sie denn gar kein ehrliches 
Blut in Ihren Adern?« Diese in den Tagen von Polna 
doppelt verfängliche Frage beantworte ich mit dem 
Hinweis auf meine Offenheit, die nichts als die Ab- 
lehnung einer compromittierenden Solidarität bezweckt. 
Wenn der feilen Bande bourgeoiser Zeitungsmacher, 
den geistigen Thorhütern des Ghetto das Handwerk 
gelegt, wenn das Judenthum sich aller Factoren ent- 
ledigt haben wird, die es heute auswuchern, in seinem 
alten Zustand erhalten möchten und ihm den auf- 
reizenden Schein einer Vorherrschaft in Handel und 
Wandel verleihen, — dann werden Kuttenberger Nieder- 
trächtigkeiten in sich selbst ersticken und man wird 
nicht mehr gierig nach vier Litern Blutes suchen, die 
irgendwo in der weiten Welt abhanden gekommen sind. 
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Auf heftige Gemüthsbewegungen ıolgt nothwendig 
Erschlaffung, und die stärksten Fonds von Wahrheits- 
und Gerechtigkeitsliebe — mögen sie von einem Syndi- 
cate aufgebracht sein oder nicht — erschöpfen sich 
endlich. So hat denn das Urtheil von Rennes keinen 
stärkeren Widerspruch rnehr gefunden: die französische 
Regierung unterwirft sich der Entscheidung, die das 
Heer schont und dem Angeklagten nicht weh thun will, 
und begnadigt Dreyfus. Und die Aufgeregten, die den 
Boykott der Pariser Weltausstellung gepredigt haben, 
lassen sich jetzt gern beruhigen. Geld ist schließlich 
eine schöne Sache, selbst wenn man es in Frankreich 
verdient; sollten die wackeren Händler etwa ihre Taschen 
entgelten lassen, was französische Generale verbrochen 
haben? Die pathetische Klage, dass die Wahrheit noch 
immer nicht gefunden sei, verwandelt sich in ein achsel- 
zuckendes »Was geht uns Rennes an?«. Und fordert 
nicht der Patriotismus, dass »das eigene Land glänzend 
vertreten sei, wo die Welt ihre Erzeugnisse zur Schau 
stellt«? Uebrigens mussten auch, zumal im Deutschen 
Reiche, die franzosenfeindlichen Heißsporne bedenklich 
werden, wenn sie sahen, in welche Gesellschaft sie 
gerathen waren. Denn von allen großen deutschen 
Blättern ist nur die — ‚Kreuzzeitung‘ der Anregung 
freundlich entgegenkommen. Deren Patrone stellen ja 
ohnehin in Paris nicht. aus: warum hätte sie also ihre 
moralische Entrüstung dämpfen sollen? Aber im Zeichen 
des Kreuzes zu siegen, konnte nichtnach dem Geschmack 
deredlen WahrheitskämpfervonBerlin sein: sie schweigen 
jetzt — in Paris werden sie nächstes Jahr handeln; 
hoffentlich mit Profit. Und so denkt man auch in Wien; 
ja selbst durch die Sumpf- und Stickluft von Budapest 
geht wieder ein frischer Zug nach dem Westen, und es 
ist bereits entschieden, dass den Parisern das Ver- 
gnügen, Österreichische Erzeugnisse auch mit ungari- 
scher Vignette zu bewundern, nicht geschmälert werden 
wird. Die ganze Boykottbewegung wird schließlich 
darauf hinauslaufen, dass der Pariser Correspondent 
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der ‚Neuen Freien Presse‘ beschließen wird, auch fortan 
nicht französisch zu lernen .... 


Während sich alles mit Frankreich beschäftigte, 
gab es im Osten gar manches zu sehen, was den 
Herren, die doch nach den Geboten des Glaubens 
ihrer Väter dreimal täglich den Blick dahin wenden 
soliten, entgangen zu sein scheint. Denn wie wäre es 
sonst möglich gewesen, dass, als der Knall in Belgrad 
den von Herrn Milan gewünschten Effect erzielt hatte 
und eine Razzia auf anständige Menschen in Serbien 
veranstaltet wurde, unsere großen Blätter so desorientiert 
waren, dass sie, die allzeit Getreuen des auswärtigen 
Amtes, Artikel schrieben, die dessen Wünschen gerade- 
wegs zuwiderliefen? Gewiss, auch jetzt hätte Graf 
Goluchowski den unserem auswärtigen Amte traditionell 
befreundeten Schuft Milan gern unterstützt. Aber es gibt 
doch ein Einvernehmen mit Russland, und man 
durfte nicht vergessen, dass auf dem »zweiten Draht«e, 
der uns jetzt glücklich mit Petersburg verbindet, 
manchmal gar strenge Weisungen nach dem Ballplatz 
telegraphiert werden. Und Russland findet es eben 
nicht gerathen, Herrn Milan gewähren zu lassen. Als 
man das endlich auch in den Wiener Redactionsstuben 
erfahren hatte, änderte sich der Ton der Artikel. Man 
konnte billigerweise nicht erwarten, dass die gräss- 
lichen Leiden eines Volkes die zarten Gemüther unserer 
journalistischen Stimmungsmenschen im gleichen Maße 
beunruhigen würden, wie jede Aenderung im kKörper- 
lichen Befinden des französischen Capitäns. Aber man 
raffte sich wenigstens so weit auf, dass man der 
Meinung Ausdruck gab, Milan scheine »doch zu 
weit« zu gehen; und mit Begeisterung pries man die 
humane Gesinnung unseres auswärtigen Ministers, der 
glühende Kohlen auf die Häupter der uns feindlichen 
serbischen Radicalen sammelte, indem er durch den öster- 
reichischen Gesandten inBelgradden Wunsch aussprechen 
ließ, es möchten »möglichst wenig Todesurtheile« gefällt 
werden. Soweit, den Lesern die Verhältnisse in Serbien 


Be Ten 


aufzuklären, die ungeheuerliche Vorgeschichteder jetzigen 
Ereignisse zu erzählen, gieng man allerdings nicht. 
Wie sollte auch die ‚Neue Freie Presse‘ für dergleichen 
Raum übrig haben, wenn sie uns jede Handbewegung 
der für Dreyfus günstigen Zeugen veranschaulichen 
muss, wenn sie.uns breit erzählt, wie die Kinder auf 
allen Spielplätzen der Erde bereits »französisches 
Kriegsgericht« spielen, und im politischen Theile die 
Drahtmeldung veröffentlicht, dass ein Frankfurter Ehe- 
paar, namens Schenkel, seinem neugeborenen Söhnchen 
den Vornamen Labori gegeben habe? Man beruhigte 
sich damit, dass unser Telegraphen-Correspondenzbureau 
über den Attentatsprocess außer dem amtlich serbischen 
Berichte auch einen solchen von »privater Seite« brachte; 
dass in diesem genau dasselbe wie in jenem stand, 
schien weiter nicht anstößig. 


Und so darf denn der Abenteuerer von Belgrad, 
uncontroliert von dem sensiblen Gewissen Europas, 
seine Schandthaten vollbringen. Was in Serbien sich 
jetzt bereitet, ist hundertmal ärger als das erwiesenste 
Unrecht, das ein Kriegsgericht je begangen hat. Die 
besten Männer des Landes, die patriotischer Opfermuth 
und das Mitleid mit einem getretenen Volke nicht recht- 
zeitig die Flucht ergreifen ließ, harren in Ketten dem 
von Herrn Milan arrangierten Gerichtsverfahren ent- 
gegen. Sie haben es gewagt, den Mann, der mit allen 
Bordellwirtinnen des Auslandes die besten Beziehungen 
hat und dessen Ruf die Halbwelt erfüllt, zu »beleidigen«. 
In den serbischen Gefängnissen ist die Mortalität 
eine große. Wer lebend aus der Untersuchungshaft 
herauskommt, gelobt in seiner Herzensangst ewige 
Treue Herrn Milan und seinem Haus. Es ist ein er- 
greifender Anblick, wie dieser ärgsten Schmach sich 
Männer unterziehen, die Bildung und Adel der Gesin- 
nung thurmhoch über ihren Peiniger erhebt. Pasic, 
Tauschanovics und. der berühmte Jurist Wesnitsch, 
Männer, die Serbien einst die Constitution gaben, er- 
leiden jetzt dies Los. Ob ihnen die Belgrader Haft oder 
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bloß Hinrichtung bevorsteht, ist noch ungewiss. Noch: 
zögern die Mächte, sich in die »inneren« Angelegen- 
heiten Serbiens zu mischen. Noch bannt alle etwas wie 
der scheue Respect vor dem Manne, dessen Spur Blut 
und Quecksilber bezeichnen.... Wie lange werden 
Europas Monarchen es dulden, dass irgendwo in Europa 
die Beleidigung eines Zuhälters »Majestätsbeleidigung« 
genannt wird? Wann endlich werden sie die natürliche 
Mission ihrer Gesandten am Belgrader Hof erkennen? 
Ohrfeigen und Fußtritte heißen die »diplomatischen Ver- 
handlungen«, die man im Interesse des europäischen 
Gleichgewichtes mit Herrn Milan Obrenowitsch wird. 
eröffnen müssen. ... 


Die Leopoldstadt in ‚Paris. 


Sehr geehrter Herr! In der ‚Fackel‘ war von der miserablen, 
einseitigen und geberdenreichen Berichterstattung über die Dreyfus- 
Sache schon die Rede. Ich hatte vor einiger Zeit das Vergnügen, die 
Herren, denen sie obliegt, einigemale ganz in der Nähe zu besichtigen 
und verrathe Ihnen: Diese Correspondenten leben gar nicht in Paris! 
Sie werden glauben, dass ich damit auf den Originalcorrespondenten 
des ‚Wiener Tagblatt‘ anspiele, aber ich meine das viel allgemeiner. 
Nämlich, auch diejenigen Berichterstatter, die auf dem Territorium 
von Paris leben, sind eigentlich nicht in Paris... ... . Diese Hesren Wolff 
und Goldmann, Frischauer, Fuchs und Feldmann, Sänger 
und Levin, Handl und Hercovici leben nur scheinbar in Paris. In 
Wirklichkeit haben sie sich eine Atmosphäre von Leopoldstadt 
mitgenommen, die sie auf allen Wegen begleitet und wärmend um- 
hüllt. Erlauben Sie mir, Ihnen das zu beweisen, indem ich Ihnen 
den Tag eines solchen Herrn beschreibe. 

Man wird geweckt durch den concierge, der die Morgenpost 
überbringt: Briefe aus Wien, Onkel Sigmund schreibt und Tante 
Rosa, die ‚Neue Presse‘ und das »eigene« Blatt kommen an. 
Man steht auf und geht ins Cafe de la terrasse auf dem Boulevard 
de la bonne Nouvelle. Dort liegt das ‚Wiener Tagblatt‘, der ‚Pester 
Lloyd‘ und sogar ‚Blochs Wochenschrift‘ auf..... In diesem Cafe 
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verkehren nur Ungarn und sogenannte Deutsche. Jedermann kennt 
‚seinen Nachbarn. Tritt einmal eine neue Physiognomie ins Cafe, so 
‘erhebt sich bald ein schüchterner Frager mit den Worten: »Pardon, 
sind Sie nicht auch aus Pest? Kenne ich Sie nicht von irgendwo? 
Haben Sie nicht einen Schwager in Miskolcz? Haben Sie nicht 
früher in der Lederbranche gearbeitet?« Die meisten sogenannten 
deutschen Correspondenten verkehren hier. Da sitzt Herr Isidor Fuchs, 
der seine »Copierschule« eingeschränkt hat und höchstens noch 
die witzigen Entrefilets der Boulevardblätter in seinen Berichten nach 
Berlin recht und schlecht copiert, Herr J. Hercovici, der allen 
elenden Klatsch und Tratsch »aus der Pariser Geselldchaft« an sein 
„Neues Wiener Journal‘ weiterzischelt, Herr Theodor Wolff, in seiner 
Kleidung wie in seinen Feuilletons von jener gewissen unverlier- 
baren Commis voyageur-Eleganz, schwebt in weißen Gamaschen 
‚durchs Zimmer, und manchmal tritt sogar der kleine, dicke und 
$entimentale Herr Paul Goldmann, der Dichter unter diesen Herr- 
schaften, in das lärmende Local..... Gleich neben dem Cafe de 
la terrasse, kaum hundert Schritte entfernt, liegt .das Wiener 
Restaurant, wo die Herren speisen. Hier sind nur Wiener Kellner. 
Man kann hier »Gollasch« essen und »G’spritzten« trinken. Samstag 
bekommt man — regelmäßig, wenn ich nicht irre — »Scholet«e. Wenn 
man in diesen rauchigen Räumen sitzt, vergisst man, dass man 
in der Fremde ist. Isidor Fuchs ist hier König..... Er wollte 
einen Verein »Backhendi« gründen, Tanzkränzchen, an denen die 
bekannten Familien theilnehmen, veranstalten; ein Clavier sollte 
hier untergebracht, Wiener Couplets sollten gesungen werden, zu 
denen der Text von einem »früheren Wiener Librettisten« veıfasst 


worden wäre. .... Oft hat Isidor Fuchs von diesen Kränzchen im 
Wiener Restaurant geträumt. Ich weiß nicht, ob der Plan inzwischen 
realisiert wurde... ... Hier saß man mittags; nachmittags gieng man 


wieder ins Cafe de la terrasse, spielte Tarock oder Klabrias, und: 
abends saß man wieder so gemüthlich bei »Wiedermann«, im 
Wiener Restaurant..... Eines Tages wurde das Glück dieser 
Herren vollständig. Der Wiener Selcher J. Theumann eröffnete in 
‚derselben Straße, rue d’Hauteville, einen Würstelladen. Hier bekam 
man ausgezeichnete Gansleber und geselchtes Rindfleisch. ... . Von 
Zeit zu Zeit kam jemand aus Wien zu Besuch und wurde abends 
ins Wiener Restaurant oder ins gemüthliche Zimmer zu Theumann 
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geführt. »Wie geht es Frischauer?« »Was macht Szeps?« »Ist das 
‚Volksblatt‘ im Abnehmen?« Bis Mitternacht saß hier der Gast und 
musste antworten, bis die Fragelust der »Pariser« auch den letzten 
Wiener Klatsch herausgekitzelt hatte. 


Pedanten werden fragen: Nun, was bedeutet das alles? 
Warum sollen die Herren sich’s nicht gemüthlich machen?.... 
Oh ja, gewiss. Aber in Paris leben sie nicht. Vom Cafe de 
la terrasse und dem Laden des Herrn J. Theumann dehnt sich eine 
kleine völlig isolierte Leopoldstädter Insel, deren Bewohner gar 
keinen inneren Contact mit Paris und den Parisern haben. Die 
Herren gehen höchstens auf die Boulevards, wo die Camelots alle 
Stunden ein frisch erschienenes Blatt ausschreien, übersetzen sich’s 
zur Noth und schicken’s zum Telegraphenamt. Kein Franzose ver- 
kehrt in diesem Dunstkreis. Gewiss ist es charakteristisch, dass 
Herr Berthold Frischauer kein Wort Französisch sprechen konnte, 
als er in Paris ankam. Aber noch viel charakteristischer ist es, dass 
er es in den drei oder vier Jahren Pariser Aufenthalts auch nicht 
im geringsten erlernt hat! Diese Herren sind eben nur scheinbar in 
Paris. Ewig nur unter sich, sind sie von jener Atmosphäre umgeben, 
von der sie sich nicht trennen können: — Pest oder die Leopold- 


Das alles wäre vielleicht nur als Malheur für uns schlecht 
berichtete Zeitungsleser zu betrachten. Aber es ist mehr: Die Fran- 
zosen, exclusiv wie sie gegen Deutsche nun einmal sind, werden 
infolge dieser »Kundschafter«e noch viel exclusiver. Bei General- 
proben in den Theatern — die Freikartenschnorrerei muss auch dort 
betrieben werden — sehen sie die deutschen Journalisten, bei allen 
feierlichen Eröffnungen sind diese sichtbar, in allen Dreyfus-Process- 
affairen tauchen sie im Auditorium auf. Der Franzose, der in sein 
privates Leben keinen der Herren eindringen lässt, fragt sich 
angesichts dieser Erscheinungen: »Also das sind die Deutschen?« 
Nein — gerade nach Paris wären die Deutschen verpflichtet 
ordentliche Repräsentanten zu senden! Wie sollt die fran- 
zösische Animosität schwinden, wenn sie solche Deutsche ertragen 
muss? Vorläufig laden die Redactionen ihre überflüssigen Insassen 
gewöhnlich in Paris ab. Als Herr Davis die ‚Reichswehr‘ judenrein 
dipaulisierte, verbannte er rasch seinen früheren Helfershelfer, den 
Chefredacteurstellvertreter Leopold Lipschütz, als Correspondenten 
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nach Paris..... Herr Ferdinand Klebinder, der Chefredacteur des 
‚Wiener Tagblatt‘, konnte seinen Sohn Robert in Wien nicht gut 
verwenden. Es gab allerlei grammatikalische Calamitäten. Also ward. 
er nach Paris als Correspondent gesandt und erwarb sich wenigstens. 
Weltbildung. Nach einiger Zeit wurde er allerdings auch von dort 
abberufen. Es scheint mit der französischen Grammatik auch allerhand 
Kämpfe gegeben zu haben. ..... 


Die Regierung solite zumindest von den Journalisten, die ins 
Ausland gehen, ein gewisses Minimalquantum an Wissen und 
Fähigkeit gesetzlich fordern! Schließlich machen diese Herren 
nicht nur sich allen in Paris unmöglich, sondern auch ihre 
Landsleute. .... 


Im Mittelgang unserer Vorstadttheater kann man bei Premieren 
im dichten Knäuel kritischer Schmöcke auch einen blonden, blassen 
Kuli entdecken, mit dem die schwarzen oft intimste Unterhaltung 
pflegen. Während diese sich wieder vollzählig in den Theatern ein- 
gefunden haben und nach wie vor Cerele in den Zwischenacten 
halten, kann auch des geübtesten Habitues Auge jenen Einen, den 
Blonden, nicht entdecken. 

Er ist von seinem Blatte nach Polna gesandt. 

Die Theaterreportage mag ein anderer versehen; in Polna gibt 
es einen Ritualmord zu erschnüffeln, gilt es einen Beschuldigten zu 
fangen und dessen Bruder durch Einladung zu einem Trinkgelage 
ein »Geständnis« zu erpressen.... Man merkt, dass ich von einem 
Redacteur des ‚Deutschen Volksblatt‘ spreche. Die in den Wiener 
Theatern zurückgebliebenen Collegen gehören — auch das merkt 
man — liberalen Blättern an. Sollten sie sich in ihrem trauten Ver- 
kehr durch eine kleine Meinungsverschiedenheit zwischen den Chefs 
stören lassen? Geschäft ist alles, und Herr Hans Arnold Schwer 
war immer »persönlich« ein »lieber Kerle... Nun ist er freilich 
durch den Ritualmord ein wenig compromittiert. Die nächste Premiere 
wird manchen peinlichen Moment bringen. Nicht, weil Herr Schwer 
direct vom Kuttenberger Blutgericht kommt, sondern weil man ihn 
inzwischen »persönlich« angreifen musste. Man hat sogar dagegen 
protestiert, in den Reihen des Schriftthums einen Detectiv, einen. 
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Inquisitor u. dgl. zu besitzen. Das kann also unangenehm werden 
und zu ehrenräthlichen Weiterungen führen, wenn die Schnüffler 
aus beiden Lagern zum erstenmal einander wieder gegenübertreten. 
Die Herren vom ‚Wiener Tagblatt‘ werden aber standhaft sein und 
was sie geschrieben nicht bereuen. Einem Schwer reicht selbst ein 
Frischauer oder Hecht nicht die Hand... 


Vom Zeitungsstempler. 


In schlechten Zeiten gibt sich die bekannte fiscalische Gier, 
zu der sich natürlich auch Herr Kaizl bekehrt hat, selbst mit ein 
paar Kreuzern zufrieden. Unser Finanzminister hebt zwar nicht 
den Zeitungsstempel auf, wohl aber das Privilegium gewisser 
Druckschriften auf den Zeitungsstempel. Sämmtliche in Wien er- 
scheinenden Correspondenzen — hektographierte Manuscripte, 
die ausschließlich für den internen Zeitungsdienst bestimmt sind — 
wurden jetzt in gefällsämtliche Untersuchung gezogen, zu Strafen ver- 
urtheilt und ihnen die Stempelung der Ausgaben gleich öffentlichen 
Zeitungen zur Pflicht gemacht. So musste Herrn Pappenheims Cor- 
respondenz, die in einem Dutzend Exemplaren erscheint, circa 250 fl. 
Strafe zahlen. Der Herausgeber einer andern Correspondenz bewarb 
sich, in der allgemeinen Audienz des Finanzministers empfangen zu 
werden, wurde aber nicht vorgelassen, weil Excellenz zu beschäftigt 
sei. Dagegen wurde der erwähnte Pappenheim empfangen und ihm 
auch die Strafe nachgesehen, weil er sich an die Vermittlung des 
hochmögenden kais. Rathes und Famulus des Finanzministers, des 
Herrn PeniZek, zu wenden die Klugheit hatte. Man kann sich also 
über Kleinlichkeit des Finanzärars eigentlich nicht beklagen; Nepo- 
tismus macht alles wieder gut. Dass die officiösen Correspondenzen 
Wilhelm und Fleischner nicht behelligt wurden, versteht sich bei 
den »guten Verbindungen« ihrer Besitzer von selbst, wiewohl das 
Pressgesetz nur die officiellen Zeitungen von der Stempel- 
pflicht befreit. 
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Lapidares aus der ‚Neuen Freien Presse‘. 


»... Damit war die empirische Methode auch in die Rechts- 
wissenschaft eingeführt, und im Vereine mit der historischen Methode 
rief sie eine Blütezeit der Rechtswissenschaft hervor, wie wir sie 
seit der glanzvollen Epoche des römischen Rechtes nicht mehr 
erlebt haben... .« ' 


ANTWORTEN DES HERAUSGEBERS. 


Theresianum. Keine Spur! Herr Sectionschef Hartl ist sich 
des Ungeheuerlichen an der Angelegenheit wohl bewusst. Im Ge- 
spräch mit einigen Professoren soll er, bevor die letzte »Ernennung« 
vollzogen war, wörtlich gesagt haben: »Den Hirn müsst Ihr 
fressen, da hilft nichts!« Was die Aufnahme des Herrn 
Hanausek in den Ternavorschlag für Mitteis anlangt, so wird sie 
jetzt in einer den Professoren günstigeren Weise dargestellt: Die 
juridische Facultät nahm absichtlich Hanausek in den Vorschlag 
auf, um die Berufung eines noch unfähigeren »Inländers<« zu ver- 
hindern. Es drohte Ivo Pfaff aus Prag (Sohn des Wiener Universitäts- 
professors), der eine wissenschaftliche Null ist und nicht einmal 
quantitativ etwas geleistet hat. 

Czernowitz ist aus dem in der letzten Nummer geschilderten 
Professorenkreislaufe ausgeschaltet; dorthin kommen nur ganz un- 
mögliche Protectionskinder oder ganz fähige Leute, die der Protection 
wieder völlig entbehren. 

Bezüglich der Herren Hirn und Schwind ist der Scherz, dass 
Graf Bylandt-Rheidt an Hirn-Schwind—sucht leide, nicht übel. 


Neugierig. Der verlangten Mühe kann ich mich leider nicht 
unterziehen. Die vier Herren sind meines Wissens nie »eruiert« 
worden. Für Uebersendung des Artikels (auch ohne die gewünschte. 
Information) sehr verbunden. 


Adolf W. Muss leider bemerken, dass ich das Feuilleton nicht 
gelesen habe; auf das Gebiet, wo die Dummheit anfängt, uninter- 
essant zu werden, muss man sich ohne zwingende Gründe nicht 
begeben. 


v. L. Sie irren. Herr Arthur Holitscher, der in diesem Blatte 
zur Dreyfus-Sache gesprochen hat, war nie Mitglied einer Wiener 
Redaction. Er ist Schriftsteller und Verfasser des Romanes »Weiße 
Liebe«. Mit dem Herrn, den Sie meinen, ist er nicht identisch; 
würde sich wohl auch dagegen verwahren, mit ihm verwechselt 
zu werden. 
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Berthold L. Für Ihre Elegie auf den Tod des Affen meinen 
verbindlichsten Dank. Nun hat er seine Rolle in Oesterreich aus- 
gespielt. Ich tröste Sie mit der bekannten Devise: Der Orang-Utang 
ist todt — es lebe u. s. w. 


H. F. Sie theilen mir einige drastische Facten mit, die das in 
Nr. 16 über den historischen Gymnasialunterricht Gesagte bekräftigen. 
Es streift schon an ‚Simplieissimus‘, wenn ein loyaler Geschichts- 
professor, der von Größenwahn für sich und Oesterreich erfüllt ist, 
ein Wort wie das von Ihnen citierte sich entschlüpfen lässt. »In 
einer Geschichtsstunde ist von Friedrich II. von Preußen die Rede. 
Einer wagt es, ihn ‚den Großen‘ zu nennen. Doch da richtet sich 
der Herr Professor kerzengerade auf und spricht mit einer Stimme, 
die von patriotischem Schmerz vibriert, die geflügelten Worte: ‚Habe 
ich recht gehört? Fried:ich der Große, wie? Den Mann kenne 
ich nicht. Sie meinen wohl Friedrich von Preußen? Wir Oester- 
reicher haben keinen Grund, ihn den ‚Großen‘ zu nennen. Bedenken 
Sie nur, wie viel Thränen er unserer großen Kaiserin Maria Theresia 
ausgepresst hat.‘ 


Chauvin. Die Zeitungen haben dreist gelogen. Unwahr ist es, 
dass bei einem Bankett der Internationalen Kriminalistischen Ver- 
einigung in Budapest alle von dem Orchester gespielten National- 
hymnen acclamiertt und nur während der Marseillaise schrille 
Pfiffe hörbar wurden. Das Dreyfus-Problem hat die anwesenden 
Kriminalisten überhaupt nicht beschäftigt, und nicht einmal die 
Budapester Advocaten, die an den Sitzungen und Festlichkeiten 
theilnahmen, machten sich der schweren Taktlosigkeit schuldig, in 
Anwesenheit eines Dutzends französischer Gäste die französische 
Nationalhymne auszuzischen. Die Budapester Herren waren ja so 
bescheiden, nicht einmal dagegen zu protestieren, dass die Frage 
des Mädchenhandels auf die Tagesordnung des criminalistischen 
Congresses gesetzt wurde! Unwahr ist es, dass läppische Demon- 
strationen irgendwelcher Art eine Berathung gestört haben, zu der 
sich ernste Leute in ernster Absicht gefunden hatten. Wahr ist bloß, 
dass ein Theil der Budapester Bevölkerung sich über das Urtheil 
im Dreyfus-Processe ungehalten zeigte; wahr ist, dass diese lieblichen 
Bewohner unserer »freiheitlichen« und »emporstrebenden« Schwester- 
stadt am Tage, da sie die Verurtheilung Dreyfus’ aus der lauteren 
Quelle des ‚Pester Lloyd‘ erfuhren, zum Hause des französischen 
Consuls stürmten; wahr ist, dass dort etliche Wucherer, Getreide- 
speculanten, Mädchenhändler und sonstige Wahrheitsfanatiker ein 
höllisches Concert aufführten und dem Consul die Fenster ein- 
schlugen. Wahr ist, dass diese erhebende Declaration echten 
Freisinns von der Behörde, die die socialdemokratischen Führer 
zwangsweise photographieren und die Agrararbeiter foltern lässt, 
begünstigt wurde. Die Demonstranten waren die nämlichen Leute,. 
die ein paar Monate vorher an Picquart einen Ehrensäbel geschickt 
hatten. Wie viel Ehrensäbelbeine mögen sich an jenem kritischen; 
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Samstag im Sturmschritt gegen das Haus des französischen Consul- 
bewegt haben?! 


Spectator. Gewiss; den Ueberschwemmungsbericht der ‚Wiener 
Allgemeinen Zeitung‘ vom 17. d. M. dürfte der Börsenredacteur 
geschrieben haben: »Die steigende Tendenz des Wassers 
hältan...< 


Themis. Meinen Sie wirklich, dass das Kriegsgericht von 
Rennes Aergeres gethan habe, als was jeden Tag die pclitische 
Justiz in allen Ländern (siehe z. B. die sächsische Gerichte) thut? 
Schließlich ist ein Gericht, bei dem ein Carriere den Staatsanwalt 
macht, nicht schlimmer als jene, bei denen Staatsanwälte Carriere 
machen. 


x. »Extraausgabe« der ‚Fackel‘? — Beim besten Willen nicht 
möglich gewesen. 


Vohumano. Sie haben ganz recht. Unsere Gerichtssaalreporter 
haben nicht davor zurückgescheut, aus einer geheimen Verhandlung 
über ein Sittlichkeitsdelictt den vollen Namen der betheiligten Frau, 
ihre genaue Adresse und Details über ihre Familienverhältnisse mit- 
zutheilen. Dies alles, ohne dass der Fall bisher durch richterliches 
Urtheil entschieden wäre, denn die Verhandlung endete mit der vor- 
läufigen Vertagung. Sie schildern mir die Leiden, die die arme Frau 
zu erdulden hat, seitdem sie — ob schuldig “oder nicht, bleibe hier 
völlig aus dem Spiele — durch irgendeine »klebrige Hand« an den 
Pranger gezerrt ward. Ich unterschreibe jedes Ihrer Worte; die Er- 
bärmlichkeit dieser Burschen, die für die leidende Unschuld sonst 
immer ein offenes Wort oder eine offene Hand haben, verdient 
häufiger gewürdigt zu werden. 


H. M. in B. Leider schon zu spät; übrigens steht hier Auf- 
fassung gegen Auffassung; nicht der einzelne Lehrer, war mir 
interessant, sondern das Zusammengehen der Orthodoxen aus 
beiden Lagern. 


Franz R.; p. B.; Studio; X. Y.; Friedrich F.; Käthe W.; 
H. J. V—t; „Ein Nationalökonom“; „Ein Manufacturhändler, der 
deutsch kann“, Birualuinus, Oskar W., Prag; Quidam, „Naschmarkt 
des Lebens“; Hanna von E.;, Ludwig D.,; A. T.; K.L. in Rosen- 
heim; Cicero, ©. H. II.,; Leser in Pilsen; H.K., Socius. Besten Dank! 
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ie im ersten Quartal der ‚Fackel‘ GApril— Juni 
erschienenen neun Hefte sind als 


Band I der ‚Fackel’ 


zum Preise von fl. 1.— = M. 2.— durch alle Buch- 
handlungen und durch die Geschäftsstelle der ‚ Fackel’ 
zu beziehen. Neu eintretende (dbonnenten erhalten 
die Nummern GApril—I9uni in Bandform geliefert. 
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